


Alexander von Sternberg. 

Kupferstich von Auguste Hüssener (um 1845). 
Berlin, Königliche Bibliothek. 



A l e x a n d e r  v o n  S t e r n b e r g  

Herausgegeben und eingeleitet 

von 

J o a c h i m  K ü h n  

1 - 9 . 4 . 9  

Gustav Kiepenheue? Verlag / Dotsbam-Äerlin 



E i n l e i t u n g  

en Memoiren geht es wie den Gazetten, von denen Friedrich 
der Große bekanntlich gesagt hat, daß sie nicht geniert werden 

dürften, wenn sie interessant sein sollen: ihr Verfasser muß das 
Recht haben, über alle gesellschaftlichen Rücksichten und Bindungen 
hinwegzugehen; er muß gehalten sein, nichts anderes zu geben als 
ein farbenechtes, umfassendes Bild seiner Zeit, und um dieser Auf­
gabe gerecht zu werden, muß er die übelsten Eigenschaften an den 
Tag legen dürfen. Er muß also respektlos sein, er muß die Dinge 
bei ihrem Namen nennen und nur eine Pflicht kennen: die Rücksichts­
losigkeit. 

Und noch eins: er muß ein geborener Erzähler sein. Er muß 
nicht nur gesehen und erlebt haben, er muß auch zu schildern wissen; 
er muß einen scharfen Blick für das Bezeichnende und Belangreiche 
besitzen und die charakteristischen Linien eines Kopfes, eines Salons, 
einer Epoche mit ansprechenden Strichen zu übermitteln wissen. 
Und darüber hinaus muß die Art, in der er erzählt, seine Sprache, 
sein Vortrag den Zauber der Zeit in ihren flüchtigsten Elementen 
festhalten. Es genügt nicht, rücksichtslos zu sein. Es genügt nicht, 
gut zu erzählen. Man muß so erzählen, wie es der Zeit angemessen 
ist: treuherzig oder tändelnd, derb oder duftig, holzschnitthaft oder 
dekadent. 

Weil der Deutsche diesen Forderungen aus einer Art Konstitu­
tionsfehler heraus nur selten zu entsprechen pflegt, lassen sich die 
guten deutschen Memoiren an den Fingern herzählen. Kaum 
zwanzig werden herauskommen, wenn man ihre Zahl überschätzt. 
Immerhin gibt es welche: die Markgräfin von Bayreuth und der 
Hofmaler Mannlich, Laukhardt und Boyen, Lulu Thürheim und 
die Fürstin Radziwill können sich getrost neben den glänzendsten 
Namen der französischen und englischen Memoirenliteratur sehen 
lassen. An ihre Seite stellt sich heute ein vergessener Sohn des 
Baltenlandes, ein Weltmann und Dichter, der in der Jugendzeit 
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unserer Großväter zu den beliebtesten Schriftstellern der deutschen 
Lesewelt gehörte, bis ihn ein grausames Schicksal vor der Zeit in das 
Dunkel der Vergessenheit hineinstieß — Alexander von Sternberg. 

Es ist kein Aeichen von Unbildung, wenn man seinen Namen 
nie gehört hat, ist er doch tatsächlich vollständig verschollen. Uber 
seinem bändereichen Lebenswerk liegt der unberührte Staub von 
Jahrzehnten, Literarhistorikern und Verlegern ist er eine unbekannte 
Größe, und selbst seinen engeren Landsleuten ist er so wenig geläufig, 
daß sein hundertster Geburtstag mit Stillschweigen übergangen 
worden ist. Und doch umschließen seine Bücher einen glitzernden 
Reichtum bester Fabulierkunst, und wenn auch manche Lösung un­
wahrscheinlich, mancher Charakter absichtlich, manche Wendung 
nur allzu flüssig scheint, so bleibt Alexander von Sternberg trotz 
allem einer der begabtesten und formgewandtesten Nachfahren der 
romantischen Schule, vielseitig wie keiner seiner Zeitgenossen, 
aristokratisch wie Pückler, geistvoll wie Heine, phantastisch wie Tieck, 
anregend selbst dort, wo er in die Irre geht. 

Das Unglück seines Schaffens war, daß er seine glänzenden 
Fähigkeiten von vornherein an ein untaugliches Objekt verschwendete, 
die Junkerwelt der Biedermeierzeit. Was sich in ihren Salons ver­
einigte, war allerdings die Blüte der damaligen Gesellschaft, große 
Damen und Diplomaten, Hofjunker und internationale Kavaliere, 
die heute mit tadelloser Grazie in Baden-Baden ein Vermögen 
verloren und morgen ihren Überdruß, ihren Weltschmerz, ihre 
Verlebtheit in irgendeiner kleinen Residenz zur Ruhe betteten. 
Für die Literatur gebrach es ihnen indessen an einem Organ; wenn 
sie zu einem Buch griffen, suchten sie im allerbesten Falle nach 
einem schlechten Zeitvertreib, den man bequem zwischen eine Nacht 
am Spieltisch, einen Ritt in schöner Gesellschaft, ein Duell hinein­
zwänge., konnte, und daher m u ß t e es geradezu zugrunde richten, 
i h r Dichter und nichts als ihr Dichter werden zu wollen. Ihr 
Interesse zu packen und wachzuhalten erforderte einen ganz un­
verhältnismäßigen Aufwand verblüffender Erfindungsgabe, beißen­
der Ironie und blendender Erzählungskunst; der genialste Kopf 
mußte an dieser Gigantenarbeit allmählich erlahmen; er mußte 
verflachen, mußte die innere Spannung durch Häufung äußerer 
Effekte zu erreichen suchen und damit den Wert seiner Arbeiten 
dauernd in Frage stellen. Diesem Schicksal ist denn auch Sternberg 
auf die Dauer nicht entgangen. Nachdem seine ersten Bücher von 
der ganzen Kritik mit beispielloser Anerkennung aufgenommen 
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